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Badewanne für zwei 


Gerade war es hell geworden und ein schwaches Sonnenlicht hatte die nächtliche Dunkelheit abgelöst. Behutsam 
schlich er über den Flur des Landgasthofes in das Badezimmer. Er wollte schnell noch ein morgendliches Bad 
nehmen, bevor der Ansturm auf das einzige Badezimmer auf der Etage begann. Vorsichtig schloss er die Tür 
hinter sich ab und ließ das warme Wasser in die Wanne laufen. Seiner Kleidung hatte er sich schnell entledigt 
und schon tauchte er in das warme Wasser hinein. Das Vergnügen wurde jedoch schon bald von einem Klopfen 
an der Tür gestört. 

„Hallo, wie lange dauert es noch?“, tönte es von draußen. Es war die Stimme einer Frau. 

„Ich habe gerade erst angefangen“, antwortete er. 

„Wie lange brauchen sie denn?“, kam es von draußen. 

„Keine Ahnung. So lange, wie es halt dauert“, gab er zurück. 

„Ich muss um sieben Uhr zur Arbeit. Kann ich in einer viertel Stunde rein?“ 

„Ich habe keine Uhr hier drinnen.“ 

„Wie soll ich denn sonst pünktlich zur Arbeit kommen?“ 

„Woher soll ich das wissen?“ 

„Sie könnten ruhig etwas Kooperativer sein.“ 

„Nun, meinetwegen können sie zu mir in die Wanne kommen. Aber schieben sie vorher ein Foto von sich unter 
der Tür durch!“, rief er frech. 

Draußen wurde es nun still. Offenbar hatte die Dame aufgegeben. 

Nachdem er sein Bad beendet hatte, zog er sich an und schaute dabei eher zufällig aus dem Fenster auf den 
Parkplatz des Gasthofes. Er sah, wie eine durchaus attraktive Frau von etwa dreißig in ein Auto stieg und 
davonfuhr. Er kannte die übrigen Gäste des Landgasthofes und daher wusste er, dass es die Frau sein musste, die 
gerade ins Badezimmer hinein wollte. ‚Schade’, dachte er. ‚Mit der hätte er gerne gebadet.’ 


„Ein Gespräch für sie!“ 


Die Studenten strömten in den Seminarraum. Gleich würde die Vorlesung beginnen. Der Raum war für etwa 
dreißig Leute gedacht, aber es hatten sich mindestens doppelt so viele eingefunden. Der Dozent gehörte nämlich 
zu den beliebtesten in der Fakultät. Für einen Professor war er noch relativ jung, außerdem sah er gut aus. Jeder 
hätte ihn gerne als Prüfer und so manche Studentin träumte sicherlich von mehr. Dabei war er glücklich 
verheiratet und würde sich niemals eine Blöße geben. Manche weiblichen Veranstaltungsbesucher schien das 
jedoch erst recht anzuspornen. 

Der Raum war erfüllt vom Gemurmel der zahlreichen Gespräche. Dann kam er. Er bahnte sich seinen Weg durch 
die Masse und ging nach vorne zum Dozententisch. Innerhalb weniger Sekunden starben die Gespräche ab und 
der Vortrag begann. 

Nach etwa zehn Minuten geschah etwas unerwartetes: Ein Handy klingelte. Das war im Zeitalter der mobilen 
Kommunikation zwar nichts ungewöhnliches. Neu war jedoch, dass der Student, dessen Handy sich so plötzlich 
zu Wort gemeldet hatte, das Gespräch ungerührt annahm. Wenn sonst irgendwo jemand vergessen hatte sein 
Handy auszuschalten, dann holte er oder sie das in solchen Momenten verschämt nach. Dieser Student, der 
überdies noch vorne in der ersten Reihe saß, begann jedoch ungerührt zu telefonieren. Der Professor unterbrach 
seine Vorlesung und alle Augen richteten sich auf den Telefonierer. 

„Ja, kein Problem. Aha, ja. Geht klar. Was?“, hörte man ihn sagen. 

Der Professor wurde ungehalten. Man konnte deutlich sehen, wie sein Gesicht rot wurde und seine Adern 
langsam anschwollen. Wer war dieser Schnösel, der hier so ungerührt mitten in seiner Vorlesung telefonierte? 
„Junger Mann...“, setzt er an, aber dieser Schnösel bedeutete ihm mit einer Handbewegung ruhig zu sein. 

Dem Professor blieb die Spucke weg. Der wagte es doch tatsächlich... 

Der Schnösel sprach ungerührt weiter: „Ja, ist gut. Mach ich. Wer? Ja, der ist da. Einen Moment!“ Dann wandte 
er sich an den Professor: „Ihre Frau möchte sie kurz sprechen“, und reichte ihm sein Handy hinüber. 

Der Professor schaute ein wenig verdattert. Dann nahm er das Gerät entgegen. Es war tatsächlich seine Frau, wie 
die Anwesenden aus dem was er sagte, entnehmen konnten. Er sollte auf dem Heimweg noch ein paar 
Besorgungen machen. So schnell er konnte beendete der Professor das Gespräch und reichte das Handy zurück 
an seinen Besitzer. 


„Bitte schalten sie das Gerät aus“, ermahnte er ihn. 
„Und wenn ihre Frau noch mal anruft?“, sagte der Schnösel grinsend. 
„Dann kann sie ja in ihre Mailbox sprechen“, gab der Professor zurück und setzte sein Vorlesung fort. 


Elche im Tal 


Es war Winter im Allgäu. Wir saßen oberhalb von Oberstdorf, nicht weit von der Skisprungschanze entfernt, auf 
einer Bank unter einem großen Tannenbaum, umgeben von nächtlicher Dunkelheit. Schräg hinter uns leuchteten 
die Lichter des Ortes hinauf und spiegelten sich in den Millionen von Schneekristallen. Die Kälte machte uns 
wenig zu schaffen. Wir hatten einen kurzen, aber steilen Aufstieg hinter uns und wollten auf dieser Bank nur ein 
wenig verschnaufen. Still saßen wir in der Dunkelheit und betrachteten die verschneiten Berge vor uns. 

Aus kurzer Distanz näherte sich uns eine Gruppe Spaziergänger auf dem windungsreichen Waldweg. Bald 
konnten wir schon ihr Gespräch mitanhören. 

„„... und plötzlich stand der Elch genau vor der Veranda unseres Ferienhauses“, hörten wir einen Mann erzählen. 
„Elche sind gar nicht so scheue Tiere, wie immer behauptet wird. Im Gegenteil: Sie sind sehr neugierig und 
beobachten gerne die Menschen.“ 

„In harten Wintern, wenn sie im Wald nicht genug zu fressen finden, gehen sie sogar in die Dörfer hinein“, 
ergänzte eine Frau, während die anderen aus der kleinen Gruppe gespannt zuhörten. „Sie gehen dann in die 
Gärten der Bewohner und suchen dort nach fressbarem.“ 

„Das ist ja unglaublich. Stellt euch mal vor, ihr geht in den Garten und trefft dort einen Elch, der euer 
Blumenbeet plündert“, sagte eine andere Frau lachend. 

„Ja, aber Elche sind nicht gefährlich. Sie greifen Menschen nicht an.“ 

„Trotzdem ist es nicht angenehm, wenn plötzlich so ein riesiger Elch vor einem steht“, sagte ein Mann. 

„Schon, aber es sind eigentlich sehr freundliche Tiere.“ 

„Guten Abend!“, sagte ich nun laut und vernehmlich. 

Ich hatte es mir einfach nicht verkneifen können. Die Leute erschraken und blickten sich suchend um. Eine Frau 
stieß einen kurzen Schrei aus. In der Dunkelheit hatte uns die Gruppe nicht bemerkt. 

Sie brauchten einige Minuten, um sich wieder zu beruhigen und sich klar zu machen, dass der Gruß von einem 
Menschen kam. Immer noch ein wenig verwirrt setzten sie ihren Weg fort. Uns wurde es jetzt langsam doch ein 
wenig zu kalt auf der Bank und so machten auch wir uns wieder auf unseren Weg. Unter uns leuchteten die 
Lichter von Oberstdorf. Über uns standen die Bergriesen schweigend in der Dunkelheit. Unser Weg führte uns 
vorbei an einer Futterstelle für Rehwild. Wir sahen sogar einige Tierschatten bei dem Fütterhäuschen. Elche 
waren aber nicht dabei. 


